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			Doch wir beide hatten Zweifel …

			Christine von Bergen

		  

	
		
		
			»Jetzt erzähl mal«, sagte Dr. Matthias Brunner in väterlichem Ton. »Dorothee sagte, dass du arbeitslos geworden bist.«

Ein Schatten huschte über das ebenmäßig geschnittene Gesicht von Maren Gruber. Dann brachte die junge Frau ein gezwungenes Lächeln zustande und erwiderte: »Das Hotel in Freiburg ist von einer amerikanischen Kette übernommen worden. Die hat Stellen gestrichen. Unter anderem auch meine.« Ihre melodisch klingende Stimme begann leicht zu zittern, als sie leiser hinzufügte: »Ich war sehr glücklich in meinem Beruf, aber …«

Sie seufzte und sah zu den bewaldeten Hügeln hinüber, die sich auf der anderen Seite des Ruhweiler Tales in den blitzblanken blauen Himmel reckten.

Schweigen kam auf. Matthias Brunner wechselte mit seiner Frau einen fragenden Blick. Dorothee Asbach-Brunner sah mit besorgter Miene zu ihrem kleinen Sohn hinüber, der auf der Wiese mit dem Jagdhund ihrer Eltern herumtollte.

Der Landarzt setzte sich aufrecht hin. Maren Gruber tat ihm leid. Sie hatte schon keine leichte Kindheit gehabt – und nun das.

»Meine Frau und ich haben uns Gedanken gemacht, wie wir dir helfen können«, fuhr er fort. »Wie Dorothee sagte, möchtest du am liebsten wieder nach Ruhweiler zurück.«

»Leider«, warf seine Tochter mit heller Stimme ein, die zu ihrer ganzen Erscheinung passte.

Alles an der Arzttochter war hell, lebhaft und leuchtend –, der goldblonde Lockenkopf, die blauen Augen, das Lächeln, das die Sommersprossen auf ihrer kecken Nase tanzen ließen.

Mit gespielt beleidigter Miene stupste sie ihre Jugendfreundin in die Seite. »Ich weiß gar nicht, was ich zukünftig ohne Maren in Freiburg machen soll.«

»Lass das bloß nicht Thomas hören«, entgegnete diese lächelnd. »Ich möchte nicht euer Scheidungsgrund sein.«

»Mein Göttergatte frisst mir aus der Hand«, meinte Dorothee augenzwinkernd.

»Seinem Sohn leider auch«, murmelte Ulrike Brunner wie zu sich selbst.

Sie wunderte sich oft über die guten Nerven ihres Schwiegersohns, den sie von Herzen liebte.

Ihre Tochter streifte sie nur mit amüsiertem Blick, hob ihr Näschen in die Luft und schwieg.

»Also …« Matthias sah in die kleine Runde, die an diesem sonnigen Sommertag auf der Terrasse des alten Schwarzwaldhauses zusammen saß. »Du kennst doch bestimmt noch Jonas Wiesler?«, fragte er Maren.

»Vom Sehen in der Schule. Wir hatten nie Kontakt. Er ist ja ein paar Jahre älter als Dorothee und ich.«

»Jonas hat das Hotel seiner Eltern übernommen und ausgebaut. Zurzeit geht es ihm körperlich nicht so gut. Er ist Patient bei mir. Ich habe mit ihm bereits gesprochen. Er könnte zur eigenen Entlastung eine Rezeptionsdame brauchen. Wenn du möchtest …«

Erwartungsvoll sah er Maren an, deren Gesicht sich mit einer leichten Röte überzog. Ihre dunklen Augen begannen, feucht zu schimmern. Dann jedoch straffte sie sich und setzte sich aufrecht hin.

»Das haben Sie für mich getan? Danke. Vielen Dank.«

Matthias hob die Hand.

»Noch ist nichts festgemacht«, schränkte er ein. »Ich sehe Jonas’´ Vorschlag als Option für dich. Ihr müsst euch ja erst einmal kennenlernen, und du solltest dir das Arbeitsumfeld ansehen. Fährst du heute mit Dorothee nach Freiburg zurück?«

»Nein. Ich habe mich für ein paar Tage in einer Pension eingemietet, weil ich mich hier nach Arbeit umsehen und auch ein paar Leute von früher besuchen möchte.«

»Wie wäre es, wenn wir gleich zum Kaffeetrinken zum Wiesler fahren?«, schlug Ulrike vor.

Dorothee, die in ihrer Tatkräftigkeit auf ihre Mutter kam, nickte zustimmend. »Finde ich auch. Je früher wir Bescheid wissen, desto besser können wir weiterplanen.«

*

Maren Gruber schlenderte durch Ruhweiler, ein typisches Schwarzwalddorf. Bauernhäuser mit Fenstern, die sich unter tief gezogene Schindeldächer duckten, eine weiße Kirche, ein Marktplatz und Gasthäuser mit Gästebetten bestimmten das Bild. Das liebliche Wiesental teilte ein sprudelndes Flüsschen. Zu beiden Seiten stiegen bewaldete Hügel in den blauen Himmel.

Es schien der jungen Frau, als wäre hier während ihrer Abwesenheit die Zeit stehen geblieben. Alles war noch da, wo es hingehörte –, der Bäcker, der Blumenladen, die Rottwalder Brauerei mit ihrem wunderschönen Biergarten am Ortseingang.

Maren atmete tief durch, während sie die kunterbunte Auslage des Andenkenladens betrachtete. In der Scheibe sah sie eine Frau in einem dunkelblauen Kostüm –, ihre Berufsuniform. Mit dem hochgesteckten Haar wirkte sie sehr viel damenhafter, als sie sich fühlte. Während sie ihr Spiegelbild anschaute, wunderte sie sich wieder einmal darüber, wie schnell sich das Leben doch ändern konnte. Dieses Mal zu ihrem Besten. Seit drei Tagen arbeitete sie hinter der Rezeption des Traditionshotels Wiesler. Eine Unterkunft hatte sie dort auch bekommen. Ein lichtdurchflutetes Zimmer mit kleinem Balkon und Blick auf die Wälder. All das hatte sie Dr. Brunner zu verdanken. Eine warme Woge überflutete ihr Herz. Sie lächelte und spürte ein paar Atemzüge lang diesem Gefühl nach. Dann ging sie weiter. Doch nur zwei Schritte. Da blieb ihr spitzer Absatz zwischen zwei Pflastersteinen hängen. Ein Ruck ging durch ihren Körper. Sie verlor das Gleichgewicht, kippte nach vorn. Die Äpfel fielen aus dem Korb, die Semmel gleich hinterher, und noch während sie mit ihrem linken Arm Halt suchend durch die Luft ruderte, sah sie sich bereits der Länge nach auf dem Bürgersteig landen.

Wie durch ein Wunder jedoch kam es anders. Plötzlich griffen von hinten zwei Arme um ihre Taille, die sie vor dem erwarteten Sturz bewahrten. Sie fühlte sich gegen einen breiten Körper gepresst wie gegen eine Schutzwand. Dann ließen die Arme sie los.

Blinzelnd, noch um Fassung ringend, drehte sie sich um.

Es waren die dunklen ausdrucksstarken Augen des jungen Mannes, die ihr die Sprache vollends verschlugen. Oder vielleicht eher deren Ausdruck, den sie nicht deuten konnte? Das Lächeln auf dem energisch geformten Männermund rief sie ins Hier und Jetzt zurück. Jäh wurde ihr bewusst, welches Bild sie dem attraktiven Fremden bieten musste.

Ein paar Strähnen hingen ihr ins Gesicht, ihr Jackett war unvorteilhaft hoch und die weiße Bluse aus dem Rockbund gerutscht. Da sie nur noch mit ihrem linken Fuß auf dem Boden stand, versuchte sie ungeschickt wankend, mit dem rechten in der Luft die Balance zu halten.

»Darf ich?«, fragte der Dunkelhaarige sichtlich amüsiert, bevor er sich bückte, ihren Pumps aus dem Pflaster zog und ihn ihr ganz selbstverständlich überstreifte.

Sie schnappte nach Luft. Die Berührung seiner Hand an ihrer Fessel jagte ihr einen Schauer durch den Körper. Verlegenheit, Unsicherheit und eine große Portion Wut auf sich selbst wegen ihrer Tollpatschigkeit machten sie sprachlos. Nun sammelte er auch noch ihre Äpfel ein, die bis auf die Straße gekullert waren.

»Bitte schön«, sagte er dann mit einem Lächeln, das ihr weiche Knie machte.

Ein paar hämmernde Herzschläge lang sahen sie sich stumm in die Augen. Sie hielt den Atem an. Was passiert hier mit mir?, fragte sie sich zutiefst erschrocken.

»Danke«, brachte sie schließlich hervor.

Dass ihr nicht mehr einfiel, ärgerte sie. Sie war schließlich sonst nicht auf den Mund gefallen.

Verlegen senkte sie den Kopf.

Nur schnell weitergehen, sagte sie sich. Dann brachte sie noch ein eher gequältes als lockeres Lächeln zustande und verabschiedete sich mit einem förmlich klingenden »Auf Wiedersehen.«

Ohne sich umzusehen, ging sie auf dem Bürgersteig weiter. So unsicher, als würde sie auf Wasser gehen.

*

»Maren hat heute Nachmittag angerufen«, erzählte Ulrike ihrem Mann. »Sie fühlt sich pudelwohl im Wiesler.«

Wie an jedem schönen Sommerabend saß das Arztehepaar auf der Terrasse hinterm Haus, die einen unverstellten Ausblick auf Wiesen und Wälder bot.

»Ich freue mich, dass alles so gut geklappt hat«, erwiderte Matthias in warmherzigem Ton. »Und Jonas ist auch damit geholfen.«

Ulrike streckte die Hand aus, die ihr Mann ergriff und festhielt. Sie tauschten einen langen Blick. »Das haben wir gut gemacht«, meinte er zwinkernd. Dann lächelten sie sich an, mit der Liebe und Innigkeit, die über viele, viele Jahre zwischen ihnen gewachsen war, die schlechte Zeiten hatte zu guten werden lassen. Hand in Hand schauten sie auf die Lichter von Ruhweiler im Tal. In den Zweigen der Obstbäume auf der Wiese sang ein Vogel eine wunderschöne Melodie, die Lump, der zu Füßen seines Herrchens lag, durch sein lautes Schnarchen untermalte. In dieses beschauliche Schweigen klingelte das Telefon.

»O nein, nicht schon wieder«, murmelte Ulrike leise.

Ihr Mann seufzte und stand auf. Als er zurückkam, nickte er ihr zu.

»Doch, schon wieder, mein Schatz. Ich muss wieder zu Sophie Aberle.« Er gab seiner Frau einen flüchtigen Kuss auf den Mund, streichelte Lump übers Fell und verließ mit seiner Notfalltasche das Haus.

Inzwischen ergoss sich das Mondlicht wie flüssiges Silber über die Schwarzwaldhügel. Unten in Ruhweiler war schon Nachtruhe eingekehrt. Nur das Haus der Aberles, eine prächtige Gründerzeitvilla, lag noch wie eine Lichtoase am Ortsende in der Dunkelheit.

Der Landarzt parkte seinen Wagen vor dem beleuchteten Blumenrondell. Kaum war er ausgestiegen, da öffnete sich auch schon die Tür. Die Hausherrin kam auf ihn zu gelaufen.

»Unsere Sophie, Herr Doktor, sie ist kaum mehr ansprechbar. Machen Sie schnell!«

Matthias eilte in die hohe, elegant eingerichtete Diele und folgte Ingrid Aberle in den ersten Stock.

»Was machst du denn nur für Sachen?«, fragte er die Fünfundzwanzigjährige leise mit besorgter Miene.

Sophies eigenwillig geschnittenes Gesicht mit den hoch angesetzten Wangenknochen und grünen Augen war schmal geworden. Mit ihrem Gewicht schien sie auch ihr ungezügeltes Temperament verloren zu haben. Bleich, matt und abwesend lag das schöne Mädchen vor ihm.

»Ich habe das Insulin vergessen«, hauchte Sophie auf seine Frage hin.

Erst vor ein paar Tagen hatte er bei ihr Diabetes mellitus diagnostiziert, eine Zuckerkrankheit, die bei den meisten Menschen vor dem dreißigsten Lebensjahr ausbrach. Daraufhin hatte er der jungen Frau lange und eindringlich erklärt, was es mit dieser Krankheit auf sich und wie sie damit umzugehen hatte, um ein normales Leben führen zu können. Dazu gehörte unter anderem die tägliche Verabreichung von Insulin, das sich der Patient selbst spritzen konnte.

Er öffnete die Tasche und entnahm das Blutzucker-Messgerät. Das Ergebnis erschreckte selbst ihn: Sophie hatte kurz vor einer Ketoazidose gestanden, einer schwerwiegende Stoffwechselentgleisung durch Insulinmangel, die zum Koma und schlimmstenfalls zum Tod führen konnte.

Er bemühte sich um eine ruhig klingende Stimme, als er sagte: »Ich werde dir Insulin spritzen. Danach messen wir noch einmal.«

»Ich habe mir gleich gedacht, dass unsere Sophie das nicht regelmäßig hinbekommt«, klagte Ingrid Aberle in weinerlichem Ton.

Matthias ignorierte ihren Einwand. In seinen Augen trug die Erziehung der Aberles, die ihre Tochter als Nachzügler bekommen hatten und sie wie eine Prinzessin behandelten, eine große Mitschuld daran, dass der jungen Frau jegliche Disziplin fehlte.

Er schenkte Sophie, die ihn mit abwesendem Augenausdruck ansah, ein beruhigendes Lächeln und streichelte ihr liebvoll die Hand. »Keine Sorge, Mädchen. Wir bekommen das schon hin. In den nächsten Tagen will ich dich in meiner Praxis sehen. Dann reden wir beide noch einmal miteinander.«

*

Die Nachtluft, die durch das geöffnete Fenster in den Wageninnenraum wehte, tat Matthias Brunner gut. Sie half ihm, den Kopf zu klären.

Diabetes mellitus … Diese Krankheit bedeutete für jeden Patienten zuerst einmal eine maßgebliche Einschränkung des Alltags bezüglich seiner Lebens- wie auch Ernährungsweise. Disziplin und ständige Blutzuckerkontrollen waren unumgänglich, genauso wie das eigenverantwortliche Mitarbeiten des Kranken. Vergaß dieser seine Insulinspritzen, konnte es schnell zum Koma oder gar zum Tod kommen. Würde Sophie sich darauf einstellen können? Lebenslustig und etwas oberflächlich, wie sie war, nahm sie das Leben leicht. Zu leicht. Doch in diesem Fall konnte sie sich nicht auf die Hilfe ihrer reichen Eltern verlassen, die ihr bisher jedes Hindernis aus dem Weg geräumt und ihr alle Wünsche erfüllt hatten.

Erst als er von der Landstraße in den asphaltierten Wiesenweg einbog, hatte er wieder Augen für die abertausend Sterne am Himmel, der sich wie ein Tuch aus blauschwarzem Samt über den Hügel spannte, auf dem das alte Schwarzwaldhaus, sein Elternhaus, und seine Praxis mit der Miniklinik lagen. Der süße verlockende Duft der Wiesenblumen schwebte in der Nachtluft. Er ließ ihn ein paar Lidschläge lang bedauern, dass er den gemütlichen Abend mit seiner Frau hatte abbrechen müssen. Aber so war es oft gewesen. Mehr als dreißig Jahre lang. Er war Arzt aus Leidenschaft. Da musste das Privatleben oft hintenanstehen.

Als er das Licht auf der Terrasse sah, weitete sich sein Herz. Ulrike hatte auf ihn gewartet, so wie sie es seit jeher getan hatte.

Und da hatte er es plötzlich ganz eilig, zu seiner Frau zu kommen.

*

Als Maren vor der Villa der Aberles parkte, öffnete Sophie die kunstvoll geschnitzte Haustür.

»Das finde ich echt super«, sagte sie, als sie sie in die Arme nahm. »Dass du noch mal nach Ruhweiler zurückkommen würdest, hätte ich niemals gedacht.« Sophie küsste sie nacheinander auf beide Wangen und zog sie ins Haus. »Meine Eltern sind nicht da«, vertraute sie ihr augenzwinkernd an. »Ich weiß ja …«

Ja, Maren mochte Sophies Mutter nicht besonders. Ingrid Aberle hatte sie immer spüren lassen, dass sie den Umgang ihrer Tochter mit einem Kind aus schlechteren Verhältnissen missbilligte.

Maren straffte die Schultern und lächelte ihre frühere Freundin an.

»Ich muss deinen Eltern nicht aus dem Weg gehen«, stellte sie in ihrer sanften Art richtig.

Sophie tippte sich an die Stirn und verdrehte die Augen.

»Ich weiß. Entschuldige, manchmal rede ich blödes Zeug. Wie früher. Jetzt komm erst mal mit in den Garten. Da habe ich den Tisch gedeckt. Unsere Haushälterin hat ein paar Kleinigkeiten zum Naschen hergerichtet. Und natürlich Champagner.«

*

Die beiden jungen Frauen hatten sich nach so vielen Jahren natürlich viel zu erzählen, wobei Sophie mehr zu berichten hatte als Maren, die weitgehend zuhörte. Die Fabrikantentochter erzählte von Urlauben, gesellschaftlichen Events, Flirts und Affären. Ihr Kunststudium in Freiburg streifte sie in einem Nebensatz. Dabei schlürfte sie genussvoll Champagner, hatte die hübschen langen Beine lässig hochgelegt und rekelte sich im Sessel. Sie machte auf Maren einen noch hibbeligeren Eindruck als früher.

Derweil versank die Sonne in einem flammenden Feuermeer hinter der Hügelkette am Horizont. Das orangefarbene Abendrot versprach einen weiteren schönen Sonnentag. Es dauerte nicht lange, dann senkte sich langsam die Abenddämmerung übers Tal. Die Laternen der Gründerzeitvilla verzauberten den kunstvoll angelegten Garten in eine Märchenlandschaft. Und wieder einmal wurde Maren bewusst, aus welch unterschiedlichen Welten sie beide doch kamen. Deshalb hatte sie sich Sophie auch niemals gänzlich anvertraut.

Ihre Bekannte rückte nun mit ihrem Sessel näher an ihren heran.

»Jetzt erzähle ich dir was«, begann sie mit verschwörerischer Miene. »Etwas, was alles andere in den Schatten stellte.«

Maren hob die Brauen.

Bei dem ereignisreichen Leben ihrer Freundin musste das wirklich schon etwas ganz Besonderes sein.

»Ich habe mich verliebt«, verkündete Sophie in einem so getragenen Ton, als würde sie bereits vor dem Traualtar stehen und ihr Jawort geben.
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